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Lebens- und Amtserfahrungen, in ihrem pfychologiſch⸗ 
e Zuſammenhauge dargeſtellt, und zum 
eßten praktiſcher Geiſtlichen herausgegeben von 
Wilhelm Schröter, Lic. der Theol., Adjunct. 
u. Pf. zu Großheringen. Erſter Band. Altona, 
b. Hammerich 1827. X u. 324 S. gr. 8. (1 Thlr. 

8 gr. oder 2 fl. 24 kr.) 

Das Buch iſt Niemeyer'n, Paulus, Röhr und Tzſchir⸗ 
ner'n zugeeignet. 

In dem kurzen Vorworte wird auf die dem rühmlich 
bekannten Verf. eigenthümliche Art an die Wahrheit erin⸗ 
nert, daß „der Geiſtliche zuerſt ſelber, in feinem eigenen 
Geiſte, ein rechter Geiſtliche ſein müſſe; dann würde er es 
auch in anderen werden. Dazu wären die Erfahrungen, 
welche ein beſonnener und gewiſſenhafter Geiſtlicher als ſol⸗ 
cher mache, nicht das Erſte und Letzte, aber doch eine wich⸗ 
tige Förderung.“ Demnach ſolle dieſe Schrift ſolche Er: 
fahrungen ſammeln. Zugleich aber bittet Hr. Lic. Schr. 
alle ſeine Amtsbrüder, auch die ihrigen darin niederzulegen. 

Was er uns nun aus ſeinem eigenen Schatze reicht, 
ſind 6 in mehrerlei Hinſicht anziehende und dankenswerthe 
Aufſätze, denen aber die Bezeichnung mit einer Zahl fehlt, 
was wir aus leicht zu errathenden Urſachen wirklich be⸗ 
dauern; ſowie wir auch den Mangel einer Inhaltsanzeige 
tadeln müſſen. 

Der erſte Aufſatz S. 1 — 193 iſt überſchrieben: 
Reinholds Bildung zum Geiſtlichen. Der Name 
Reinhold iſt nur fingirt. Im Contexte wird er auch nicht 
ein einzigesmal berührt; im Gegentheile finden wir die 
Anfangsbuchſtaben J. O. M. X. für die darin vorkom⸗ 
menden Perſonen gewählt, nur kein R. Wir hätten nun, 
um doch Etwas bei dieſer Ueberſchrift denken zu können, 
lieber geleſen z. B. Wilhelms Bildung u. ſ. f. Das 
Vorliegende iſt nun eine Unterredung, deren Leſung durch 
die bloſen Anfangsbuchſtaben, als die Perſonen zuwenig 
unterſcheidend, in Etwas erſchwert wird. Ueberhaupt hät⸗ 
ten wir dem Verf. zu dieſer Form bei ſeiner Gabe nicht 
gerathen: ſie iſt ihm gänzlich mißglückt und muß ihm im⸗ 
mer mißglücken, weil er Alles, werüber er handelt, mit 
philoſophiſchem Ernſte zu durchdringen ſtrebt, daher denn 
überall auf die Principien zurückgeht, und den Gegenſtand 
nach allen Regeln der Wiſſenſchaft ſoweit verfolgt, bis er 
wieder auf einen neuen flößt. Aber das Geſpräch will eine 
freie Bewegung haben. Es kann darin immerhin ein un⸗ 
endlicher Reichthum der Gedanken ſich entwickeln, aber nur 
auf eine eigenthümliche Weiſe. Dieß ſcheint auch der Vf. 
ſelbſt gefühlt zu haben, denn von Seite 19 an ſpricht O. 
ganz allein. Daß ihm aber überhaupt die Form dieſer 
ſeiner Arbeit nicht ſehr am Herzen gelegen habe, ergibt ſich 
beſonders aus S. 72, wo ein Conſiſtorialrath aus V. und 


fein Sohn auftreten, welche ſodann nicht mit einem einzi⸗ 
gen Worte wieder erwähnt werden. : 

Aber was ift der Inhalt des Geſprächs? werden uns 
die Leſer fragen, und mit Recht! Wir geſtehen, dieſe 
Hache vollſtändig zu beantworten, ſei durchaus keine leichte 

ache. 
Bildung eines Individuums zum Geiſtlichen an, Und 
wirklich erzählt O. Manches über ſeine Schuljahre auf dem 
Gymnaſium zu X., über ſein Studentenleben in J. und 
ſpäter in Leipzig; auch wie er eine kurze Zeit eine Hof: 
meiſterſtelle, und was ihm ſelber höchſt unerwartet kam, 
auf einmal ein Pfarramt überkam. Wir finden hier viel 
Lehrreiches über die Art ſeines Studirens, welches ſich 
immer zum Philoſophiren hinneigte, über feine erſte Pre: 
digt, deren Mangel an Erbauung, über fein ſtrenges Aus⸗ 
arbeiten der folgenden Predigten, ſodann über — ſein Ex⸗ 
temporiſiren, welches letzte er, mit Recht, äußerſt wider⸗ 
räth, u. ſ. w. Aber dieß ſcheint immer nur Nebenſache 
zu ſein, welches ſogar an und für ſich wenig zuſammen⸗ 
hängt. Als Hauptſache erkennen wir ein überſchwängliches 
Lob des Rationalismus, welches Seite 35 alſo beginnt: 
„Nur dem in der menſchlichen Natur tief und ewig be⸗ 
gründeten Rationalismus, als der eigentlichen Seele und 
dem wahren Lebensprincipe des Chriſtianismus, verdanke ich 
es, daß meine Religionsphiloſophie ſich nicht in den Extre⸗ 
men verlor, ſondern von den äußerſten Gränzen immer 
wieder in die Mitte zurückkehrte: er war auch das Mittel, 


welches verhütete, daß meine Religion ſich in einem ſupra⸗ 


naturaliſtiſchen und irrationaliſtiſchen Nichts verlor.“ Die⸗ 
fen Rationalismus aber beſtimmt der Verf. recht forgfältig 
näher, ſo daß auch der Leſer, welcher hier zum erſtenmale 
mit Hrn. Schr. Bekanntſchaft macht, rollkommen wiſſen 
kann, wie er mit deſſen Anſichten des Chriſtenthums dran 
ſei. Es darf uns daher die Mühe nicht verdrießen, die 
wichtigſten Stellen hierher zu ſetzen. S. 121: „Man hat 
vom Rationalismus zum Theil ſich gar wunderliche Vor⸗ 
ſtellungen gemacht, ihn einerſeits bis zum Himmel erho⸗ 


ben, andererſeits ihn bis zur Hölle verdammt. Die Urſache 
dieſer widerſprechenden Beurtheilung liegt lediglich in der 
Einſeitigkeit, mit der man ihn aufgefaßt hat, und einer 


Zwar deutet die Ueberſchrift eine Geſchichte der 


ſolchen einſeitigen Auffaſſung haben fi) einzig die Natu⸗ 


raliſten ohne Rat., und die Supranaturaliſten ohne Rat. 
zu Schulden kommen laſſen. Jenen iſt der Menſch abſolut 


Alles, — dieſen ift derſelbe abſolut Nichts. (2) In mei⸗ 
ner Vernunft, ſpricht der Naturaliſt, habe ich Alles, und 


bedarf keiner außerordentlichen Offenbarung; in meiner Of⸗ 


fenbarung, ſpricht der Supranaturaliſt, habe ich Alles, 


und bedarf keiner menſchlichen Vernunft weiter. Indem 
nun beide die Vernunft, jene über deren eigentliches Ge⸗ 
biet hinauf, und dieſe unter deren eigentliches Gebiet, 
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beide aus Unkenntniß der Vernunft, hinabrücken: 
ſie den Menſchen ſelbſt von dem Punkte hinweg, wo Gott 
ſelbſt ihn hingeſtellt hat, daß er von da aus im Sinnlichen 
ſowohl, als auch im Ueberſinnlichen dasjenige vernehme, 
was er eben als Menſch, welcher zweien Welten zugleich 
angehört, bedarf. Der Rationalismus nun läßt den Men. 
ſchen genau da ſtehen, wo er eben als Menſch ſtehen ſoll“ 
u. ſ. w. Eine gewiß im Ganzen vortreffliche Stelle! Aber 
man leſe weiter, S. 123: „Der Rationalismus läßt den 
Menſchen in allen Dingen eine Offenbarung Gottes verneh— 
men, er läßt ihn überall Gott ſehen u. dgl. Unter allen 
(nämlich ſolchen) Offenbarungen aber achtet der Rat. die 
durch Jeſum Chriſtum geſchehene für die höchſte und aus— 
gezeichnetſte.“ Wer aber noch mehr Licht brauchen ſollte, 
der leſe S. 167: „Der Glaube an J. C. recht betrachtet, 
iſt in jedem Menſchen nichts Anderes, als der Glaube an 
ſich ſelbſt, an ſeine eigene Menſchheit, woraus denn mit 
Nothwendigkeit folgt, daß alle diejenigen keinen wahren 
und lebendigen Glauben an J. C. haben können, die nicht 
an ihre eigene Menſchheit glauben, oder dieſelbe als in 
ihren Principien und Elementen durch die Sünde der er— 
ſten Menſchen zerſtört annehmen.“ Rec. möchte hören, 
wie Hr. Lic. Schr. die Stelle Luc. 19, 10. und viele ähn⸗ 
liche auslege; auch wie er mit dem erſten Satze dieſes ſei— 
nes Ausſpruchs eine der weſentlichſten ſittlichen Forderun— 
gen des Chriſtenthums, die Demuth, zu vereinigen wiſſe. 
Ferner S. 176: „Weder ein — ſelbſt bei den ausgezeich— 
netſten Talenten doch nur gewöhnlicher Menſch (welch eine 
contradictio in adjecto!), noch auch ein Gott iſt mir Je⸗ 
ſus, ſondern er iſt mir der Menſch, d. h. die Menſchheit, 
die abſtracte Idee in concreter lebendiger Darſtellung, das 
Subjectobject in der ſittlichen Menſchenwelt, worin das 
Göttliche im Menſchlichen, oder das Menſchliche im Göttli⸗ 
chen (87) eine Geſtalt gewonnen.“ Damit vergleiche man 
noch die dem Verf. eigene Anſicht der Moral S. 88: „Ich 
kam in das Gebiet meiner erwählten Wiſſenſchaft (der 
Theologie), nämlich der Moral, und einmal da angekom— 
men, konnte ich gar nicht anders, ich mußte alle Erſchei— 
nungen des moraliſchen Geiſtes ſowohl als ſolche, als auch 
in ihren Principien, moraliſch auffaſſen. Auf dem Gebiete 
der Moral war ich aber auf dem Gebiete der Religion, 
und auf dieſem in dem Herzen der theologiſchen Wiſſen— 
ſchaft.“ — Von dieſem auf die Spitze geſtellten Ratio— 
nalismus hofft der Verf. Alles. Sogar für die Jurispru⸗ 
denz und Arzneikunſt (kunde) erwartet er das wahre Heil 
nur aus dieſer Quelle. Man ſ. S. 126. 

Von dieſer Haupttendenz des Aufſatzes jedoch abgeſehen, 
haben wir des Trefflichen recht viel gefunden. Vorzüglich 
aber hat uns S. 110 ff. die Auseinanderſetzung befriedigt, 
warum es eine univerſelle Philoſophie nie geben könne: 
weil nämlich ein Menſch, der dieſe beſitzen wollte, das 
Univerſum bei ſeiner Wurzel erfaſſen und das unendliche 
Leben (das allem Leben zum Grunde liegende Urleben) in 
feiner, unendlichen Kraft, dieſe Kraft ſelbſt in den unend: 
lichen Formen ihrer Wirkſamkeit aufſpüren, und Alles in 
ſeiner Weſenheit gleichſam noch einmal, wenn auch nur 
geiſtig, nachſchaffen können müßte, ſo daß es nun als ein 
Erkennbares und Begreifliches daſtehe für alle Zeiten. 

Nicht minder haben uns auch S. 59 — 62 die über: 
raſchenden Bemerkungen über das allgemein geäußerte Wohl⸗ 
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rücken gefallen über eine gehaltene Predigt angezogen. Es kann 


einander ganz entgegengeſetzte Urſachen haben, weßwegen 
auch, genau genommen, kein Werth darauf zu ſetzen iſt. 
Doch man leſe die Ausführung ſelber. 

Ueber vieles Einzele hätten wir ſo viel zu reden, daß 
wir mehrere Bogen damit anfüllen würden. Hierzu ge⸗ 
bricht uns aber der Raum gänzlich. Wir wenden uns das 
her zu dem nächſten Aufſatze, welcher überſchrieben iſt: 
Die Wahrheit macht frei, und S. 194 ſteht. Er 
enthält die Mittheilung einer ſehr ſchmerzlichen Amtserfah— 
rung vermuthlich des Verf., nur mit allzuvielem Wort⸗ 
reichthume. Eine geiſtliche Oberbehörde verwechſelte die 
Gemeinde des Erzählers mit einer anderen, über deren Un⸗ 
ſitten von ihrem Geiſtlichen eine Klage eingereicht worden 
war: und dieſes Verſehen zog jenem große Unannehmlich⸗ 
keiten zu. Noch ungleich anziehender und wichtiger iſt der 
darauffolgende Aufſatz S. 213: Die Pietiſten der 
neueſten Zeit. Hier werden Erfahrungen aufgeſtellt, 
welche der Verf. aus der genauen Beobachtung einiger zu 
einer ſogenannten frommen Geſellſchaft gehörigen Glieder, 
beſonders aber des Stifters derſelben, gezogen hat: Erzäh— 
lungen, welche dem Rec., der vor einigen Jahren über 
eine Erbauungsſchrift des hier ungenannten Sectenhauptes, 
in eine der geleſenſten kritiſchen Zeitſchriften ſein Urtheil 
niedergelegt hatte, äußerſt ſchmerzhaft geweſen ſind. Der 
Ungenannte, welcher aber unſchwer von allen unſeren Le— 
ſern errathen werden, und in dem Buche nur mit einem 
A. bezeichnet wird, iſt jetzt ein Mann in den dreißiger 
Jahren, von vorzüglichen Talenten, einer der geſchickteſten 
Aerzte, welcher früher ſchon das Vertrauen eines großen 
Publicums genoß. Aber in der Zeit ſeiner Kindheit und 
Jugend im älterlihen Haufe war die Bildung feines Her: 
zens ganz zurückgeblieben, und ſo hatten ſich die herrlichen 
Naturanlagen, weil ihnen die Weihe fehlte, in dem Ge— 
meinen und Schlechten verloren. Nach ſeinen akademi— 
ſchen Studien war er freilich in Verhältniſſe getreten, worin 
ſein Gemüth in erwünſchter ſchrankenloſer Ungebundenheit 
leben zu können hoffen durfte: nur der Krieg, nicht des 
Krieges heiliger Zweck hatte ihn begeiſtert. Krank und 
zerlumpt war er dem Leibe nach zurückgekehrt. Gerade 
aber dieſes wüſte Leben wurde der Anfang des Sinnes, 
welcher ihn ſpäter zum Stifter einer frommen Geſellſchaft 
machte. Das Niedrigſte im Schlechten hatte er hier ange— 
ſchaut, und ſelbſtthätig ſich darin bewegt: er mußte das 
Leben verabſcheuen lernen. Dieſer Abſcheu war ein Her— 
vortreten ſeiner beſſeren Natur, und eine Sehnſucht nach 
einem Anderen. Aber die reine Tugendlehre Jeſu ware 
für dieſen Heidenchriſten (er hatte ja den ſchönſten Theil 
feines Lebens im Götzenthume verlebt) ebenſo eine Thor⸗ 
heit und ein Aergerniß geweſen, wie ſie dieß einſt dem 
iſraelitiſchen Volke war. Jener, ſowie dieſes, bedurften 
einer gröberen Speiſe. A. fand ſie mit Iſrael in einem 
leidenſchaftlichen, zornigen, ſtarken und ſchwachen Gott, 
welcher nur durch Blut verſöhnt werden kann. Auf dieſen 
jüdiſchen Gott, welcher durch die Briefe Pauli nur einige 
mildere Modificationen erhielt, iſt die ganze Glaubenstheo— 
rie erbaut, welche A. und ſeine Anhänger angenommen haben. 
Die Bekehrungsſucht mußte ſich ſofort bei einem Manne, 
welcher jeden Menſchen als ein Kind des Satans anſah, 
von ſelbſt einfinden, zumal da ſein Beruf ihn täglich mit 
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Menſchen allerlei Art zuſammenbrachte. Er verband dieſe 


zuerſt in eine, und ſpäterhin in mehrere Geſellſchaften, 


und ordnete für dieſelben beſondere Verſammlungen in je⸗ 
der Woche an. Die größte dieſer Geſellſchaften in ſeinem 
Wohnorte mag wohl nie über 24 Mitglieder von gemeiner, 
zum Theile ganz roher Bildung gezählt haben, welche die 
ſo noch nie gehörte Rede weiter zu verbreiten ſuchten. Hätte 
A. dabei doch nur ein Johannes ſein wollen, aber er wollte 
mehr ſein, als dieſer, mehr als ein Elias und Prophet; er 
wollte ein zweiter Meſſias ſein, wenn's möglich wäre, durch 
welchen das alte verfallene Himmelreich von Neuem wieder 
aufgerichtet werden ſollte, ja gar der Stifter einer neuen Reli⸗ 
gion. Dieſes ſein Treiben hatte nun bei Gemüthern, deren 
gemeine Paffivität fie eben fo leicht zu einem Spielwerke des 
Guten, als des Vöſen macht, nur blos die Täuſchung einer 
innern Ruhe zur Folge. Anders aber wirkte es in Geiſtern, 
die in ihrer religibſen Bildung bis zur Ahnung des Wah⸗ 
ren gekommen waren, in denen ſich daher aus Mangel an 
einer Gewißheit und Selbſtſtändigkeit jedesmal, ſo oft dem 
ahnenden Gefühle nicht nur überhaupt zuwider gedacht und 
gehandelt, ſondern auch mit beſonderer Abſicht zerſtörend 
auf dasſelbe eingewirkt wird, ein Kampf entzündet, der 
gewöhnlich mit einer Verwirrung des Verſtandes oder des 
Herzens, oder mit beiden zugleich, mit vblliger Verrückt: 
heit endet. Ein beweiſendes Beiſpiel hiervon it — W3 
eigene Gattin, die einzige mit eben ſo vielen innern, 
als äußern Reizen geſchmückte, und auf das forgfältigfte 
gebildete Tochter einer ſehr wohlhabenden und allgemein 
geachteten Familie. „Keiner, — heißt es S. 251, — der 
die unglückliche, von A. ſeit Jahren Verlaſſene in ihrer 
grauenerregenden Verwilderung jetzt ſieht, kann den Un— 
willen gegen den unterdrücken, den er als die erſte und 
weſentliche Urſache eines ſolchen Elendes betrachtet, und alle 
Erinnerungen an A's ſonſtige Verdienſte und achtungswür⸗ 
dige Eigenſchaften reichen nicht hin, dieſen Unwillen auch 
nur zu mildern.“ Es wird hierauf nur mit allzuſiegenden 
Gründen dargethan, daß Niemand, als A. der Urheber 
dieſes entſetzlichen Zuſtandes ſei. Doch genug! genug! den: 
ken wir mit unſern Leſern. Aber wir mußten dieſe Erzäh— 
lung etwas ausführlich hierherſetzen, weil fie recht eigent— 
lich in ein Literaturblatt gehört, welches eine allgemeine 
Kirchenzeitung begleitet. Man könnte ihr die Ueberſchrift 
geben: „Geiſtige Krankheitsſymptome unſerer Zeit.“ Zu— 
gleich aber betrachten wir dieſe Erzählung als eine Verthei— 
digung und Unterſtützung des erſten Aufſatzes in dieſem 
Buche. Hier will der Verf. gleichſam in concreto zei⸗ 
gen, was er dort in abstracto über den Rationalismus 
geſagt hatte. Aber fie enthalt auch überdieß die trefflichſten 
philoſophiſchen, beſonders pſychologiſchen Bemerkungen über 


einen dunkeln Gegenſtand auf dem Gebiete der Religioſſtät 


und des Kirchthums, weßwegen wir fie allen unferen 
Leſern dringendſt empfehlen. 

em unerwartet noch einige Ungewißheit bei dieſer 
Geſchichtsvorlage umſchweben ſollte, dem wil S. 275 ein 
Nachtrag zu vorſtehenden Bemerkungen über 
die Pietiſten zu dem vollſten Lichte verhelfen. Hier 
wird des Hen. D. de Valenti's Syſtem der höheren 
Heilkunde für Aerzte, Prediger und Erzieher. 
Elberfeld bei Haſſel, angezeigt; und beſonders das aus dem: 
ſelben ausgehoben, was Hr. de Valenti über das Wunder 
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feiner Bekehrung und den höchſtſeligen Zuſtand ſagt, der 
dadurch in ihm hervorgebracht worden ſei. Kanne's Le⸗ 
ben und aus dem Leben wahrer Chriſten bewirkte 
ganz vorzüglich den Durchbruch der göttlichen Gnade in 
feiner Seele, wie die älteren Pietiften zu jagen pflegen. 
Und das Reſultat, welches hieraus Hr. Lic. Schröter und 
auch wir mit ihm gewonnen haben, iſt: „Hrn. D. de Va- 
lenti's eigenen Aeußerungen zufolge können wir fein Chri⸗ 
ſtenthum keineswegs ein chriſtliches, ein apoſtoliſches, ein 
proteſtantiſches nennen.“ S. 293. 

Nach einer ſo anziehenden Leſung können uns die 2 noch 
folgenden Aufſätze nicht in der Maße anziehen: als fie es 
vielleicht an einer andern Stelle gethan haben würden. Sie 
ſind betitelt: Ueber Phantaſiewollüſtlinge. Eine 
Vorleſung, vor einer Anzahl junger Erzieh ehr 
gehalten S. 295 und: Vorſicht in Aufbewahrung 
ſchriftlicher, das ſittliche Leben der Gemeinde: 
glieder betreffender Bemerkungen Seite 312. 
Nur zu dem Letzteren wil Rec. bemerken, daß er nicht 
läugnen könne, durch gewichtige Erfahrungen dem Abfaſ— 
ſen von Charakterzeichnungen oder Charakterbeſtimmungen 
aus der Hand der Geiſtlichen ſehr abhold geworden 
zu fein. Wenigſtens ſollten fie nie deutſch, ſondern (a: 
teiniſch abgefaßt werden, damit ſie nie in unrechten Hän⸗ 
den ein Unheil ſtiften können. So iſt es in des Rec. 
Kirchſprengel eingeführt; es müſſen ihm die Seelenregiſter 
in lateiniſcher Sprache eingereicht werden. Aber leider fängt 
man an, davon abzuweichen. 

Wir können uns nicht enthalten, am Schluſſe dieſer 
Anzeige zwei Wünſche auszuſprechen, die uns wahrhaft am 
Herzen liegen. Der eine iſt an die Geiſtlichen unter un— 
ſern Leſern gerichtet, und heißt: Möchten Sie doch die 
Bitte des Lic. Sch. in feinem Vorworte S. X erfüllen, 
und ihm von Ihren Amts- und Lebenserfahrungen alles 
Geeignete freundlichſt mittheilen! Dann dürfte dieſe Schrift 
ein Magazin von lehrreichen Aufſätzen und Verhandlungen 
für Prediger und Seelſorger werden, wie wir noch keines 
beſitzen. Zwar iſt hier und da, unter anderen in der Zim: 
mermann'ſchen Monatſchrift für Predigerwiſ⸗ 
ſenſchaften, Heyden reichs ' ſche Quartalſchrift, 
Euphron u. ſ. f. ein Verſuch der Art gemacht worden. 
Aber dieſes Wenige iſt nur einzelen Tropfen aus dem 
Meere zu vergleichen, und verliert ſich zwiſchen ausführlichen 
theologiſchen Abhandlungen vollends aus dem Geſichte. Für 
ſich ſelber müſſen fie ſprechen, dieſe Aufſätze, und der jün— 
gere, aber oft auch der ältere Geiſtliche nicht erſt nöthig 
haben, ganze Jahrgänge von Zeitſchriften des verfchieden- 
artigſten Inhalts durchzublättern, um einen Rath oder et: 
was mit ſeinen Lebensereigniſſen Analoges zu finden. Dieſe 
Amtserfahrungen aber müſſen nicht blos ihre letzte Quelle 
oder erſte Urſache in den Mittheilenden ſelber haben, fon: 
dern Rec. wünſcht auch erfreuliche und traurige Ereigniſſe 
berichtet zu leſen, welche nur in äußern Veranlaſſungen, 

beſonders aber in der Verfahrungsart geiſtlicher Oberbe⸗ 
hörden ihren Grund finden. Daher thun wir noch einen 
andern Wunſch, und zwar an den Pf. dieſer Schrift, 
nämlich den: Hr. Schr. möge nicht blos neue Aufſatze 
aus ſeiner oder anderer Geiſtlichen Feder, ſondern auch die 
ſchon in früheren Werken enthaltenen Mittheilungen der 
Art in dem Fortgange dieſer Schrift zuſammenſtellen, wo: 
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bei wir überhaupt auf Biographien, namentlich die von 
Herder aus der Feder ſeiner Gattin, und auf andere 
Schriften, wie z. B. die eines Oemlers, aufmerkſam 
machen wollen. Um aber Raum genug für fo vieles Auf⸗ 
zunehmende zu erhalten, bitten wir den Pf., ſich nicht, 
wie in dieſem erſten Bande geſchieht, in allzumeitläufige 
Betrachtungen und pſychologiſche Entwicklungen zu verlieren, 
welche die Leſer ſelbſt vornehmen können. Ein ſolches Vor: 
denken, Rec. will es zur Ehre des geiſtlichen Standes 
glauben, iſt weniger nothwendig, als manche Verfaſſer von 
Schriften in unſeren Tagen anzunehmen ſcheinen. Nicht 
minder dünkt uns auch die philoſophiſche Schulſprache, die 
der Vf. oft redet, hier nicht an ihrem rechten Orte zu ſein. 
Damit kann er blos bei einigen ſeiner jüngeren; Leſer glänzen 
wollen, aber zu feinem eigentlichen Publicum, den prakti⸗ 
ſchen Geiſtlichen, ſpreche er einfach, klar und aufregend zu 
eigenen näheren Betrachtungen und weiteren Ueberlegungen. 

Rec., der 25 Jahre lang in mehreren geiſtlichen Aem⸗ 
tern bei Sands, Stadt- und Hofgemeinden geſtanden, und 
manche nicht unwichtige Erfahrung gemacht hat, wird gern 
fein Scherflein dem Hrn. Lic. Schröter überſchicken, fü: 
bald er gewiß iſt, daß dieſe Schrift fortgeſetzt werde. 


1 


Kurz e 


Grundriß des Kirchenrechts für Juden und Chriſten beſonders 
in Deutſchland von Friedrich Blume. Profeſſor in Halle. 
Halle, b. Eduard Anton. 1826. 71 S. gr. 8. 


„Ein Grundriß darf ſich nicht auf die wichtigſten Theile eines 
Buchs beſchränken: er hat Alles anzudeuten. Was der genaue⸗ 
ren Erörterung werth ſei, muß dem überlaſſen bleiben, der ſich 
dieſer Blätter bei ſeinen Vorträgen bedient.“ — Nach dieſer 
von dem Verfaſſer aufgeſtellten Norm hat er durch Mittheilung 
ſämmtlicher Ueberſchriften ein Inhaltsverzeichniß gegeben, nebſt 
ziemlich vollftändiger Literatur und Citation der betreſſenden Ti⸗ 
tel des C. J. C., deren Zeitbeſtimmung, wie ſie Walter nach 
der Böhmer'ſchen Ausgabe bemerkt hat, wünſchenswerth geweſen 
wäre. ü 

Da ſonach den Vorleſungen die Bearbeitung des Stoffes vor⸗ 
behalten worden iſt, unterliegt der öffentlichen Beurtheilung nur 
die Auswahl und Anordnung desſelben. 

Wiffenfchafttich kann die ungewöhnliche Beiziehung des Juder⸗ 
rechts nicht förderlich ſein, da es in Principien und Geſchichte 
ſich unabhängig ı vom Kirchenrechte entwickelt hat; indeß, auch 
abgeſehen davon, ob vielleicht eine perſönliche Rückſicht den Verf. 
zu dieſer Berückſichtigung veraniaßt hat, dürfen wir die praktiſche 
Bedeutſamkeit dieſes Vereins nicht verkennen, da das Studium 
des jüdiſchen Rechts bisher auf unſeren Akademieen vernachläſ⸗ 
ſigt worden iſt, auch nicht leicht als einzele Diſeiplin eine beſon⸗ 
dere Vorleſung in Anſpruch nehmen durfte, während der Juriſt 
doch häufig Geſchäffte hat, welche die Kenntniß dieſes Rechts er⸗ 

dern. ; 

Kr Neben dem Reichthume des Geſchichtlichen vermiſſen wir ein 
Capitel über die wiſſenſchaftlichen Grundſätze des Kirchenrechts, 
welche in der Einleitung nicht enthalten zu ſein ſcheinen. Das 
proteſtantiſche Kirchenrecht kann nach feinem. Weſen eine philoſo⸗ 
phiſche Auffaſſung und Begründung nicht entbehren, und für das 
katholiſche Kirchenrecht muß wenigſtens im Gegenſotze hiervon 
nachgewieſen werden, warum es eine ſolche philofophiſche Grund⸗ 
lage nicht bedürfe, noch zulaſſe. 


Anzeigen. 
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Das Eigenthümlichſte der Anordnung befteht darin, daß der 
zweite und größere Theil ein ſogenanntes äußeres Kirchenrecht 
einnimmt, welches nach den Perioden eines älteren, mittleren 
und neueſten Rechts, ſowohl die Geſchichte der kirchlichen Verfaſ⸗ 
ſung nach ſehr genauen Zergliederungen, als die der Rechtsquel⸗ 
len und kirchlichen Jurisprudenz enthält, daher in alle Weiſe 
richtiger eine Geſchichte des öffentlichen Kirchenrichts genannt 
wird, da Concilien, Geſetzgebung und innere Rechtsformen in 
denſelben ebenſo oft und ebenſo nothwendig vorkommen, als in 
dem dritten Abſchnitte, welchen der Verk. „inneres Kirchenrecht“. 
überſchreibt. Betrachten wir aber das Sachverhältniß ſelbſt, durch 
welches die Rechtsgeſchichte aus der herkemmlichen, flüchtigeren 
Behandlung in den Prolegomenen in den Mittelpunkt der Wiſ⸗ 
ſenſchaft geſtellt wird, ſo kann eine ſolche Darſtellung, durch 
welche der juridiſche Charakter jedes einzelen Zeitalters und Con⸗ 
ciliums beſonders behandelt wird, einer Wiſſenſchaft, welche einen 
vorzugsweise hiſtoriſchen Charakter hat, nicht anders, als ſör⸗ 
derlich ſein, und beſonders wird das Studium des älteren kano⸗ 
niſchen Rechts auf proteſtantiſchen Univerfitäten, wo biefe hiſto⸗ 
riiche Bedeutung faſt allein gilt, in dieſer Art glücklich betrieben 
werden. Weßhalb ſich der Verf. durch ein nach dieſen Grund⸗ 
ſätzen geſchriebenes Lehrbuch wahrſcheinlich ſehr verdient machen 
würde. — Nur dieſe Schwierigkeit wäre zu beachten, wenn 
die Geſchichte des öffentlichen Rechts bis auf unfere Zeiten herab— 
geführt würde, was denn eigentlich der andere Theil außer einem 
Privatkirchenrechte enthalten könnte. Denn wie die Sache jetzt 
geſtellt iſt, möchten in dieſem letzten Theile viele Wiederholungen 
des vorhergehenden unvermeidlich ſein. 

Dieſer letzte Theil handelt nach der gewöhnlichen Eintheilung 
des römiſchen Rechts von kirchlichen Perſonen, Sachen und Hand⸗ 
lungen. Erblicken wir nun die Lehre von der Taufe unter den 
kirchlichen Perſonen, während die Lehre von den Sarramenten 
natürlich im 3. Abſchnitte nachkommen muß, fo ift dieß freilich 
unpaſſend, indeß iſt die Taufe als Symbol des kirchlichen Bür⸗ 
gerrechts im 1. Abſchnitte nicht weht zu entbehren und gehört zu 
den Lehrſtücken, deren Stellung in der Wiſſenſchaft noch unent⸗ 
ſchieden ift. In den Abſchnitt von den Perſonen wird, allerdings 
nach dem Herkommen, die ganze Kirchenverfaſſung eingepreßt, 
aber durchaus unpaſſend, da bei den Aemtern und Fermen der 
Kirchenverfaſſung die Perſonen gar nicht die Hauptſache find. — 
Hierber würden auch die Kirchenviſitatoren gehören, welche, durch 
den Nebencharakter der Handlung getäuſcht, der Verfaſſer zu den 
kirchlichen Handlungen rechnet. Warum aber dieſer Abſchnitt, 
nämlich die heiligen Handlungen ſammt der Jurisdiction, von 
der Kirchenregierung überſchrieben wird, ſcheint unbegreiflich, da 
diefe mit allen ihren Hauptformen unter dem Abſchnitte von den 
Perſonen abgehandelt iſt. 2. 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


oder unparteiifch freimüthige Beiträge zur neues 
ren Geſchichte, Geſetzgebung und Statiſtik der Staaten und Kir⸗ 
chen. Herausgegeben von D. Paulus. Achter Jahrgang, Sechs⸗ 
tes oder Achter Band, Sechstes Heft. Heidelberg 1826. 

1) Abfall der Biſchöfe in Frankreich und Irland, von den 
Beſtimmungen der ökumeniſch⸗geltenden Synoden und den 
Grundſätzen der römiſchen Kirche. 

2) Rechtliche Gleichſtellung der Eathol. und der proteſt antiſchen 
Kirche in Deutſchland. Nach Tzſchirner. 

3) Stimmen aus der Zeit an die Zeit. Kirchenverbeſſ. Feſt 

. zu Hannover. Von Dürr. 


4) Anekdoten für die Papſtgeſchichte nächſt vor der Reforma⸗ 
tion. Alexanders VI. Tod. Uebergang auf Julius II. 
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